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D ie Optimisten unter den großen
Investoren malten sich die Zu-
kunft von Berlin lange so aus,

dass sich die Stadt wie von selbst und mit
rasantem Tempo in ein schöneres, euro-
päisches New York verwandeln würde.
Der optimistischste unter ihnen war
Anno August Jagdfeld: Er stellte sich
Ende der neunziger Jahre den neuen Ber-
liner als wohlhabenden Kosmopoliten
vor, der seinen Kaffee im (von Jagdfeld fi-
nanzierten) „Hotel Adlon“ trinkt, sich
dann in den Luxusläden der (von Jagdfeld
finanzierten) unterirdischen Einkaufspas-
sage des „Quartiers 206“ an der Friedrich-
straße fürs Wochenende eindeckt und
dann entweder in das (von Jagdfeld finan-
zierte) „Hotel Heiligendamm“ saust oder
auf die Halbinsel Wustrow, wo er nach
Jagdfelds Willen in weißen Holzhäusern
unter Kiefern das Gefühl bekommen soll-
te, eigentlich in den New Yorker Hamp-
tons zu sitzen. Und wenn man noch ein
paar Hummer in der Ostsee ausgesetzt
und ihr beigebracht hätte, so champagner-
leicht perlend zu schäumen wie der Atlan-
tik bei Montauk, hätte dieser Bluff viel-
leicht gelingen können.

Nur die Berliner wollten nicht, obwohl
die gesamte Immobilienbranche wirklich
alles versuchte und noch den letzten im
Ostteil der Stadt hochgezogenen Geldma-
cherkarton mit Namen wie „Upper East
Side“ manhattanisierte. Und so wurde
auch aus Jagdfelds Ferienhaussiedlung
nichts, das „Adlon“ warf nicht die erhoff-
ten Gewinne ab, und das „Quartier 206“
geriet unter Zwangsverwaltung. Vor ei-
nem Jahr drohte dann die Versteigerung.
Wenn man jetzt im „Quartier 206“ die
große Marmortreppe hinabsteigt, sieht es
dort schon heute aus wie im Angsttraum
all jener, die befürchten, dass ein seiner
Energie- und Autoindustrie beraubtes,
mietengedeckeltes Deutschland sich in

eine postkapitalistische Verfallshölle ver-
wandeln könnte, in der die letzten ortsan-
sässigen Kommunisten das Fleisch der im
Schlossgraben erlegten Wölfe über bren-
nenden Mülltonnen grillen: Nicht nur
Gucci und Louis Vuitton sind weg, es
sieht dort unten im „Quartier 206“ aus,
als wäre Deutschland Hals über Kopf von
sämtlichen Bewohnern verlassen worden.
In Amerika gibt es, weil die Leute immer
mehr Produkte online bestellen und lie-
fern lassen, schon heute immer mehr so
genannte „Deadmalls“, tote Einkaufszen-
tren – aber mitten in Berlin?

Und dann gab es in der zentralsten
Deadmall Deutschlands plötzlich doch
noch einen Moment, der zeigte, was man
mit all den künftigen Ruinen der Kon-
summoderne machen könnte: Plötzlich
standen auf den marmorspiegelnden,
goldschimmernden Balkonen Hunderte
Menschen und fuhren mit der Rolltreppe
auf und ab, während die Glam-Punk-
Trash-Band „Die hässlichen Vögel“ die

Marmortreppe emporstieg und anfing zu
spielen; und das tote Luxuseinkaufszen-
trum verwandelte sich einen Abend lang
in ein sehr überzeugendes Post-Konsum-
Theater, auf dessen Bühnen Menschen
flanierten, schauten, tranken oder hinter
künstlichen Palmwedeln verschwanden.
Hinter dieser Performance steckte das
von den Kuratorinnen des Kunstzen-
trums Schinkel-Pavillon ins Leben gerufe-
ne Projekt „Disappearing Berlin“, bei
dem ein Jahr lang vom Verschwinden,
von Privatisierungen oder Umwandlun-
gen bedrohte, bekannte Berliner Orte
neu genutzt werden: Auf der 22. Etage des
Postbank-Hochhauses am Landwehrka-
nal, einem ikonischen Siebziger-Jahre-
Bau, spielten sechzehn Gitarristinnen, an-
dere Aktionen finden in einem Parkhaus
am Kottbusser Tor, einem Wohnhaus aus
Berliner IBA-Tagen, einer Autowerkstatt
und einem Schwimmbad statt.

Die bald beginnenden neuen zwanzi-
ger Jahre werden das Jahrzehnt eines

großen Umbruchs sein. Wenn es auch
nur halbwegs stimmt, dass Digitalisie-
rung und Robotisierung die Anwesen-
heit von Angestellten und Fabrikarbei-
tern, Sekretärinnen und Taxifahrern
überflüssig machen; dass wir eher on-
line bestellen, statt einzukaufen, und
eher Netflix schauen, statt ins Kino zu
gehen: dann stellt sich die Frage, was
mit den Ruinen im Zentrum der Städte,
mit Postämtern, Bürotürmen, Shopping
Malls und Kinos geschehen soll. „Disap-
pearing Berlin“ zeigt, dass das Leben in
den zukünftigen Ruinen eine ganz eige-
ne Schönheit haben kann. Shopping
Malls, hieß es immer wieder, machen
die echte Stadt mit ihren Läden kaputt.
Jetzt, wo das Internet mit seinen Bestell-
buttons die Shopping Malls kaputt
macht, können ihre Ruinen zu Bühnen
für ganz neue Formen von Gemein-
schaft und zum Baumaterial für das wer-
den, was sie früher zerstörten: eine neue
Stadt.

Da habe ich tatsächlich
einen Wunsch. In ei-
nem Wort lautet er:
Nachhaltigkeit. Was
ich mir wünsche, wird
in der Kunstwelt in den
nächsten Jahren erfun-
den, da bin ich mir ab-
solut sicher. Mehr

noch: Wenn es einmal da ist, werden alle
staunen und sagen, sie hätten ebenfalls
schon lange davon geträumt. Für eine sol-
che Erfindung wäre Deutschland ein per-
fekter Ort, mit seinen vielen Museen und
Kunstinstitutionen, den Tausenden von
Künstlerinnen, Künstlern und Kunstbe-
geisterten. Die Frage ist nur: Wo wird es
entstehen? Wer ruft es ins Leben?

Wenn wir uns Kunst und Museum als
eine Einheit vorstellen, wie Schnecke und
Haus, dann gilt meine volle Bewunde-
rung bisher der Schnecke. Das Künstler-
dasein ist nicht einfacher geworden, weil
die Mieten steigen, für Wohnungen und
Ateliers, sich das Leben verteuert und die
Nischen für Menschen, die Zeit brau-
chen, etwas auszuprobieren und in Ruhe
zu entwickeln, verschwinden, mehr und

mehr. Und trotzdem, trotz des Drucks
und widriger Bedingungen, nimmt die
Vielfalt an Kunst, die wir uns ansehen
können, weiterhin zu, von Jahr zu Jahr.
Was die Diversität anbetrifft, gleicht die
Kunstwelt einem Korallenriff, schon in
fast jeder mittelgroßen deutschen Stadt.
Es gibt so viele verschiedene Stile, Me-
dien, Inhalte und Techniken, dass sogar
die Profis die Übersicht verlieren. So soll
es bleiben. Und so viel zur Schnecke.

Nun aber zu ihrem Haus: Während
sich die Kunst wandelt, verändert und
ständig neue Formen annimmt, ist das
Gehäuse, in dem sie wohnt, merkwürdig
starr geblieben. Was die Museen angeht,
kommt es mir manchmal vor, als ob die
Zeit stehengeblieben sei und wir noch im-
mer im 20. Jahrhundert leben würden, in-
mitten der vergnügungssüchtigen achtzi-
ger Jahre, in denen die Faustregel galt:
Mehr! Größer! Teurer! Damals donnerte
die Concorde über den Atlantik, und wer
im Museumsbetrieb Karriere machen
wollte, musste für einen millionenschwe-
ren An- oder Neubau sorgen. Für diesen
ließ man sich Hunderte Kunstwerke von
einer Privatperson oder einer Firma

schenken. In der Folgezeit wurde eine
bombastische Wechselausstellung nach
der anderen durch die Räume gejagt, bis
die ständige Sammlung niemanden mehr
interessierte. Dann kam der nächste An-
bau. Und der Zirkus ging von vorne los.

Und heute? Die Concorde gibt es
nicht mehr, aber im Museumsbetrieb hat
sich wenig geändert. Für den Erfolg ei-
ner Institution gibt es nach wie vor kaum
neue Maßstäbe oder Messlatten.

Das wäre also mein Wunsch: Nennen
wir es übergangsweise das „Null-Ener-
gie-Museum“, das „Drei-Liter-Museum“
oder einfach „Das Museum der Zu-
kunft“. Dieses Haus würde langsam wach-
sen, um einige wenige Kunstwerke im
Jahr, und sich nicht die Depots mit Schen-
kungen und Leihgaben vollstopfen las-
sen. Statt vieler Wechselausstellungen
würde es pro Jahr nur eine zeigen und
eine kluge Strategie dafür entwickeln, die
Neugierde der Besucher für die Samm-
lung zu wecken. Der Jahreshöhepunkt be-
stünde nicht darin, Kunstwerke aus ande-
ren Städten einfliegen zu lassen. Stattdes-
sen würde die Aufmerksamkeit auf einige
der großartigen Werke gelenkt, die uns

längst gehören und häufig ein Schattenda-
sein fristen. Außerdem würden die neuen
digitalen Möglichkeiten ausgeschöpft,
um die Bürger der Stadt in die Entwick-
lung und Gestaltung des Hauses in ihrer
Mitte einzubeziehen.

Zum Schluss kommt das Beste, liebe
Leserin und lieber Leser: Über Nachhal-
tigkeit wird natürlich in den Museen be-
reits gegrübelt. An der Staatsgalerie in
Stuttgart hat die Direktorin Christiane
Lange schon vor Jahren dazu aufgefor-
dert, über die „Grenzen des Wachstums“
zu sprechen. Am Museum für Moderne
Kunst in Frankfurt arbeitet Susanne Pfef-
fer an einem Konzept, das sich vermehrt
auf die hauseigene Sammlung stützt. Und
das Landesmuseum in Karlsruhe hat ei-
nen Bürgerbeirat eingerichtet und im Sep-
tember am Marktplatz das „museum x“
eröffnet, um zusammen mit der Stadtge-
sellschaft ein neues Modell für ihre Insti-
tution zu entwickeln. Landauf, landab
wird also gebastelt. Geprobt. Getüftelt.
Und irgendwo wird jemand rufen: „Ich
hab’s, so könnte es weitergehen!“ Darauf
freue ich mich im Jahr 2020.
Schicken Sie Ihre Frage an kunstfrage@faz.de.

Ruine als
Chance
Von Niklas Maak

KUNST DER WOCHE

FRAGEN SIE JULIA VOSS

F ür unsere Geschenkeausgabe, die
wir am 24. November im Feuille-
ton dieser Zeitung veröffentlicht

haben, hat unsere Illustratorin Kat Men-
schik eine Friedenstaube mit Super-
mann-Umhang gezeichnet, die einen
Glückskeks in den Krallen trägt. Sie, lie-
be Leserinnen und Leser, haben uns die
wunderbarsten Glückskekswünsche hin-
eingeschrieben und Basteleien zuge-
schickt, die wir zu Weihnachten prämie-

ren möchten. Besonders gut gefallen hat
uns das Kunstwerk der Familie Over-
beck, deren Taube der ganzen Welt
Glück bringt, einer Welt, deren Vielfalt
durch die Verschiedenartigkeit von Brief-
marken aus allen möglichen Ländern auf
einer Weltkarte in Szene gesetzt wurde
(unser Bild). Die Gewinner des E-Pa-
per-Jahresabonnements sind Hildegund
Klockner aus Flörsheim und Ralph Stab-
bert aus Berlin. Jonas, Emanuel und

Georg Overbeck aus Rückersdorf haben
ein Abonnement des Frankfurter Allge-
meine Quarterly und Glückskekse ge-
wonnen. Ein Jahresabo des Quarterly
geht auch an K. Rieger aus Naunhof,
Martin und Renate Lausterer aus Bad
Wiessee, Edda Hoffmann aus Düssel-
dorf und Edda Grelke aus Friedrichs-
dorf. Bücher und Spiele haben Hanne
Grimm aus Heidelberg, Bernd Krätzsch-
mar aus Karlsruhe, Martina Haas aus

Wiesbaden, Sabrina Wronski aus Berlin
und Ursel Elisabeth Kämper aus Düren
bekommen. Und die Kinder kriegen
Glückskekse: Julie Herrmann aus Son-
nenbühl, Stephanie und Felix Anton Be-
felein aus Paderborn, Cäcilia Noe aus
Bonn, Philipp Faber aus Zürich und Lau-
ra Marie Teichmann aus Berlin. Wir
wünschen Euch und Ihnen frohe Weih-
nachten und danken Ihnen, dass Sie alle
mitgemacht haben.  Ihr F.A.S.-Feuilleton

Weltumspannendes Glück: Einsendung der Familie Overbeck aus Rückersdorf  Foto F.A.S.

Für einen Abend erwacht die tote Mall zu neuem Leben. Foto nma
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Glückskekse
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